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20. Kapitel. 


Fritz und Eva Roland waren von Vera Cruz auch nicht 
ſoſort nach Hauſe zurückgekehrt. Sobald ſie Friede ſicher 
an Bord der „Orinoco“ wußten, hatten ſie es ſich für einige 
Zeit in Vera Cruz behaglich gemacht. Sie waren ſeit Jahren 
nicht mehr zuſammen verreiſt. Höchſtens hatte Roland ge⸗ 
ſchäftliche Fahrten unternommen. Er hatte die Hazienda 
auch nicht einen Tag ohne Aufſicht ſeiner Frau laſſen 
wollen. Und Frau Eva hatte ihre Sehnſucht, wieder ein⸗ 
mal für ein paar Tage „Großſtadtluft“ zu atmen, tapfer 
unterdrückt. Sie war ja ſtolz darauf, daß ihr Mann nur 
ruhig war, wenn ſie an ſeiner Stelle die Augen überall 
hatte. Nun aber Käsbier zurückgekehrt war, durfte man ſich 
unbeſorgt ein paar Wochen an dem Großſtadtleben in Vera 
Cruz erfreuen. Käsbier verſtand ſein Handwerk und hatte 
lachend geſagt: 

„Gehen Sie nur, Herr Roland, und nehmen Sie die 
Frau mit. Ich werde Ihnen hier alles ſchon ordentlich 
halten. Sie wiſſen ja, auf mich iſt Verlaß.“ 

„Und Conchita?“ hatte Frau Roland beſorgt gefragt. 
„Wir können ſie hier doch unmöglich allein zurücklaſſen. 
Wer ſoll denn auf fie aufpaſſen?“ 

Da hatte Conchita, die genau wußte, wie dem Vater 
an der Erholungsreiſe mit der Mutter lag, ſich geradezu 
empört geſtellt: 

„Bin ich denn noch ein Baby, Mutti, daß ich ein Kinder- 
mädchen brauche? Ich denke, du haſt ſoviel Vertrauen zu 
mir, daß ich einmal ein paar Wochen ohne dich ſein kann. 
Außerdem iſt doch Käsbier da, Käsbier, mein guter alter 
Freund.“ 

Da gab ſich Frau Roland geſchlagen, um ſo mehr, als 
der Vater, wie immer, der Tochter recht gab. Nun war 
Conchita ſchon ſeit drei Tagen ebenſo der „Obhut“ Käsbiers 
anvertraut, wie das ganze rieſige Anweſen, und half tüchtig, 
ſoweit es ſich um die Landwirtſchaft handelte. 

„Brauchſt du mich noch, Käsbier?“ fragte ſie eines 
Spätnachmittags, als die glühende Tropenhitze langſam ab- 
zuflauen begann. „Ich möchte ein wenig hinausreiten.“ 

„Reite nur zu, Conchita. Ich wüßte nicht, was du im 
Augenblick zu tun haben ſollteſt. Was ich übrigens noch 
ſagen wollte: der Bengel, der Spatz, macht ſich ausgezeichnet. 
Heute ſchicke ich ihn mit Fanfare auf das Vorwerk zu den 
anderen Gäulen hinaus. Da kommt das Pferd auf die 
Weide, und der Junge kann etwas von mexikaniſcher Zucht 
lernen. Mindeſtens drei Wochen lang ſoll er draußen 
bleiben.“ 

„Na, da werde ich mal bei Gelegenheit hinausreiten“, 
meinte Conchita und lief zu den Ställen, wo ſie Spatz zu 
finden wußte. Beide nahmen herzlich Abſchied voneinander. 
Die große Begeiſterung Conchitas für Fanfare hatte ſein 
Herz gewonnen. 


Beſtimmt komme ich hinausgeritten, Jung“, verſprach 
ſie. „Das Vorwerk Chapigno liegt ja nur vier gute Reit⸗ 
ſtunden von hier.“ 

„Fein!“ Spatz ſtrahlte. Conchita war ja nun nicht 
gerade ſein angebetetes gnädiges Fräulein, aber gut ſein 
durfte man ihr auch. 

Conchita war ſchnell in ihren Reitanzug geſchlüpft. 
Eine weiße Leinenhoſe, ein dazu paſſendes blütenweißes 
Hemd, hohe Cowboyſtiefel, nach Indianerſitte an den 
Seiten ausgefranſt und aus ganz weichem Leder hergeſtellt. 
Ein breitrandiger Panamahut, ein leuchtend buntes Tuch 
um den Hals. So, nun war ſie fertig. Sie griff nach der 
winzigen Reitgerte, von der ſie ſich kaum beſinnen konnte, 
ſie je gebraucht zu haben. Almadea, ihre kleine krem⸗ 
farbene Muſtangſtute, gehorchte dem leiſeſten Schenkeldruck 
und machte ihr die Handhabung der Zügel zum Kinder⸗ 
ſpiel. 

Sie wollte gerade zum Tor der Hazienda hinausreiten, 
als ein ſchweres Reiſeauto herankam, ein prachtvoller 
Wagen. Sie parierte ihr Pferd, das vor dem ungewohnten 
Geräuſch des Motors ſcheute. Der Mann am Steuer, 
blond und braun, ſah erſtaunt und ſo ehrlich entzückt aus, 
als er Conchita ſah, daß ſie etwas verlegen lächelte. Schon 
ſprach er ſie in deutſcher Sprache an.“ 

„Habe ich die Ehre mit Fräulein Roland?“ 

Leuchtend blaue Männeraugen ſahen ſie forſchend und 
bewundernd an. Der Fremde hatte, wohl der Hitze wegen, 
die Autokappe abgenommen. Wie ein Goldhelm umgab das 
blonde Haar ein gebräuntes, etwas kantiges Jungmänner⸗ 
geſicht. Der Mund war klar und rein geſchnitten. Die 
hohe Stirn, das Kinn paßten zu dieſem energiſchen und 
offenen, ſchönen Geſicht. 

Ein Mann, wie aus dem Märchenbuch, mußte Conchita 
plötzlich denken. Der Fremde ließ den Blick nicht von ihr. 
Das verwirrte ſie ſo, daß ſie ſich erſt langſam zu einer 
Antwort zu zwingen vermochte. 

„Ich bin Conchita Roland“, ſagte ſie endlich. 
wollen doch ſicherlich Vater ſprechen, nicht wahr?“ 

„Das — das auch“. Wulff konnte ſich nicht trennen 
von dieſem ſüßen, weichen, reinen Antlitz. Herrgott, er 
mußte ſich doch endlich vorſtellen. Er ſprang aus dem 
Auto, verneigte ſich: 

„Geſtatten, gnädiges Fräulein — ich bin Wulff von 
Legien. Und was die Unterhaltung mit Ihrem Herrn 
Vater anbelangt, gewiß — ich wollte — doch das hat natür⸗ 
lich Zeit.“ 

Almadea gab deutliche Zeichen von Ungeduld. 

„Sie wollten ausreiten, gnädiges Fräulein. Vielleicht 
gar eine Verabredung. Ich will nicht ſtören. Wenn Sie 
mich zu Ihrem Herrn Vater bringen wollen, ich — —“ 

„Steh, Almadea.” Ein leiſer Gertenhieb, der erſte ſeit 
undenklichen Zeiten, traf die Hinterhand der kleinen Stute. 
Dann ſchwang ſich Conchita aus dem Sattel. 

Sie war größer als das gewöhnliche Mittelmaß, trotz⸗ 
dem wirkte ſie neben dem hochgewachſenen Wulff wie ein 
Püppchen. Während ſie zu ihm aufſah, überlegte ſie unent⸗ 
wegt, woher ſie den Namen Wulff von Legien kannte. Wer 
nur hatte ihr ſchon von ihm geſprochen? 


„Sie 


Jetzt plötzlich wußte fie es. Peter Ott hatte viel von 
ſeinem beſten Freunde geſprochen. Er war kleiner als 
dieſer blonde Rieſe. Auch dies leuchtende Blond hatte er 

nicht. Wie kam ſie nur darauf, die beiden zu vergleichen? 

Schuldbewußt zuckte Conchita zuſammen. Jetzt erſt dachte 
ſie daran, daß ſie Herrn von Legien unentwegt angeſtarrt 
hatte. Was würde er nur von ihrer Erziehung denken. 
Sie mußte doch Mutti und Vati Ehre machen. 

„Geſtatten Sie, Herr von Legien“, ſie ſagte es jetzt als 
ganz tadelloſe junge Dame, „daß ich im Namen meiner 
Eltern Sie bitte, unſere Gaſtfreundſchaft anzunehmen?“ 

Wulff von Legien ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

„Von Herzen gern, mein gnädiges Fräulein.“ 

Dies kam ſo begeiſtert, daß Conchita wieder rot wurde. 
Aber Sie nahm ſich zuſammen. So töricht und verlegen 
wie vorhin wollte ſie nicht zum zweiten Mal erſcheinen. Sie 
ſpitzte die Lippen und pfiff. Gleich darauf kam ein In⸗ 
dianerknabe in ſauberer Leinenfacke auf fie zugeſtürzt und 
ſah ſie fragend an. ; 

„Peter, Almadea in den Corral. Abzureiben brauchſt 
du ſie nicht, ich bin nicht weit gekommen.“ 

Da lächelte Wulff Legien wieder ſo eigentümlich, und 
um nicht mitlächeln zu müſſen, ſprach Conchita haſtig weiter. 

„Dann ſagſt du Käsbier, daß er das Auto verſorgen 
ſoll und ſchickſt einen Imbiß auf den Patio. Verſtanden?“ 

„Na, jewiß doch, Senorita!“ Der kleine Indianer 
| über das ganze gelbbraune Geſicht, denn er hatte bei 

atz ein bißchen Deutſch gelernt und war nun ſtets eifrig 
bemüht, ſeine Kenntniſſe richtig anzubringen. 

Wulff ſah faſſungslos auf den kleinen Indianerjungen. 
Das war ja eine komiſche Welt, ein Indianer, der ein 
echtes, unverfälſchtes Berliniſch ſprach? Es ſah aus, als 
ſollte es hier noch mehr Überraſchungen geben. Über⸗ 
raſchungen und Wunder. Dies ſchöne blonde Mädchen mit 
den kindlichen warmen Augen, es war ja auch wie ein 
rer Noch tauſendmal ſchöner als auf Peters Bild. 

um etiten Mal ſeit ſeiner Sorge um Friede war etwas 
wie ein Glücksgefühl in ihm. Er betrat neben Conchita die 
Hazienda. 

„Selbſtverſtändlich bleiben Sie als Gaſt über Nacht, 
Herr von Legien“, meinte Conchita, „denn Sie können in 
der Hitze unmöglich weiterfahren. Wenn Sie hinaufgehen 
wollen, erſter Stock rechts iſt das Fremdenzimmer.“ In 
einer gewiſſen Scheu vermied ſie es, ihn dort hinauf⸗ 
subegleiten. x 

Wulff von Legien war über dieje Einladung erſtaunt. 
Das ſchien ein ſehr ſelbſtändiges kleines Fräulein zu ſein, 
dieſe kleine Conchita Roland. Aber er war zugleich be⸗ 
glückt. Die konventionellen Geſetze Deutſchlands konnten 

hier in dieſem ganz anderen Lande nicht unbedingt gelten. 
Außerdem beruhigte er ſich bei dem Gedanken, daß er ja 
Herrn Roland abwarten mußte, von deſſen längerer Ab⸗ 
weſenheit er keine Ahnung hatte. 

Sie ſind überaus gütig, gnädiges Fräulein. 
nur zu gern. 

Das Fremdenzimmer war ein ſchöner Raum mit lichten 
Kiſſen auf der großen Couch, eingebauten Schränken und 
grünen Läden nach der Sonnenſeite zu. Das Fenſter nach 
Oſten gab den Blick auf den tropiſch glühenden Garten frei. 
Hinter ihm lag die unendliche Weite der Felder unter der 
zitternden blauen Kuppel des tropiſchen Himmels. Schon 
erſchienen zwei indianiſche Diener mit ſeinem Gepäck. 
Ihnen folgte ein indianiſches Hausmädchen in ſauber ge⸗ 
ſtreiftem Waſchkleid, einem weißen Häubchen auf dem 
Scheitel. Wäre nicht die goldbraune Haut geweſen und das 
ſchwarze Ebenholzhaar, er hätte glauben können, ein ham⸗ 
burgiſches Hausmädchen vor ſich zu ſehen. Mit einer tiefen 
Verneigung ſtellte die Indianerin ein Tablett mit eisge⸗ 
kühltem Mineralwaſſer, Obſtſaft und Whiſky vor ihm hin. 

„Die Senorita hat befohlen, dem Senor nebenan im 
Badezimmer ein Bad zurechtzumachen“, ſagte fie knickſend,“ 
und dann erwartet die Senorita den gnädigen Herrn in 
einer halben Stunde im Patio.“ Damit verſchwand ſie. 

Wulff ſah auf ſeine Uhr. Eine halbe Stunde, dann 
würde er dies reizende junge Mädel wiederſehen. Wie 
ſchön ſie war, wie kindlich in ihrer mädchenhaften Befangen⸗ 
heit. Er wußte gar nicht, daß er fröhlich vor ſichpfiff, als 
als er nun ſchnell, um keine Zeit zu verlieren, ins Bade⸗ 
zimmer lief. 

Inzwiſchen ſtand Conchita vor dem Spiegel ihres 
weißen Schlafzimmers. Eſtrella, ihre mexikaniſche Zofe, 


Ich bleibe 


hatte heute keinen leichten Stand. Dies Kleid war ihrer 
jungen Herrin zu geputzt, jenes zu einfach. Endlich ent⸗ 
ſchled ſich Conchita für ein ganz buntgeblümtes Seiden⸗ 
kleidchen, das bis zum Knöchel reichte und nur die Füße 
frei ließ. Blaue Lederſchühchen gehörten dazu. Es war ein 
franzöſiſches „Gedicht“, das ihr der Vater einmal aus 
Mexiko⸗City mitgebracht hatte. Unbenutzt hing es bisher 
im Schrank, denn was ſollten franzöſiſche Modereaktionen 
in der mexikaniſchen Wildnis? ä 

Nun wußte ſie plötzlich, wozu all die ſchönen Dinge da 
waren. Die Schühchen ſaßen wie angegoſſen, und das Kleid 
ſchmiegte ſich eng um die ſchlanken Hüften, nach unten in 
weiter Glocke ausfallend. Doch beim Überſtreifen riß ein 
Knöpfchen ab und mußte wieder angenäht werden. 

Und immer aufs neue ſprangen ein paar widerſpenſtige 
Härchen aus dem tiefgelegten blonden Wellenſcheitel, den 
Conchita trug. 

Aufatmend beſah ſich Conchita endlich im Spiegel. Jetzt 
war ſie fertig. Faſt erſtaunt muſterte ſie ſich im Spiegel. 
Hatten ihre Augen immer ſo geleuchtet? Sah ſie immer ſo 
aus? War ihr Mund immer ſo rot? 

Sie ſchämte ſich vor ſich ſelbſt, wie ſie ſich jetzt in unbe⸗ 
wußter Sehnſucht, ſchön zu ſein und zu gefallen, betrach⸗ 
tete. Eilig lief ſie in den Patio hinunter. 

Der Patio war ein mit braunen Kacheln gepflaſterter, 
von ſchlanken Säulen umgebener Hof. Er beſaß ein rieſiges 
Leinendach, das man auseinanderſchieben konnte. Seltene 
blühende Pflanzen des Urwaldes gediehen in großen Blu⸗ 
menkäſten, die zwiſchen den Säulen ſtanden und wie ein 
blumiges Band wirkten. Zwanglos waren bequeme Korb⸗ 
möbel überall verteilt, eine große, kiſſenbelegte Couch ſtand 
in einer Ecke. Hier verbrachte die Familie Roland, ſoweit 
ſie unbeſchäftigt war, ihre Freizeit. Nur übergroße Hitze 
trieb ſie ins Haus, denn die Kacheln des Vodens ſpendeten 
angenhme Kühle, und das zeltartige Dach konnte — von 
Zeit zu Zeit begoſſen — gleichfalls die allzu prallen Son⸗ 
nenſtrahlen abhalten. Wurde es aber an ſchönen Abend⸗ 
ſtunden auseinandergeſchoben und fielen Mond- und Ster⸗ 
nenſchimmer hinein, ſo wurde Conchita nie müde, zu dem 
leuchtenden Kreuz des Südens emporzuſchauen. Dann 
dachte ſie an die Heimat ihrer Eltern, an Deutſchland, und 
malte ſich das ſchöne ſanfte Land in den leuchtendſten Far⸗ 
ben aus. Dann erſtanden vor ihrem Geiſte lebendige Bil⸗ 
der, die die Eltern ihr in Wort und Photographie nahe⸗ 
gebracht hatten. Sie ſah den Rhein ſilberglänzend zwiſchen 
Rebenhügeln und träumenden Burgen dahingleiten. Die 
dunkeln Wälder Thüringens mit ihrem tiefen Schatten, die 
weite Heide mit ihrem Teppich bienenumſummten Heide— 
krauts, die melancholiſche Größe der oſtpreußiſchen Küſte. 
Die Städte mit ihrem pulſierenden Leben und ihren Mil- 
lionen arbeitender Menſchen. Alles, was ihr die Eltern 
erzählt hatten, wurde in ihr lebendig. In dieſen Stunden 
hatte fie auch bisher am verzweifelſten an Peter Ott ge— 
dacht. An Friede von Stetten, die ſie glaubte haſſen zu 
müſſen. Und wenn ſie auch jetzt Sympathie und Mitleid 
mit Friede empfand, eins hatte ſie ihr doch immer noch nicht 
verzeihen können, daß fie ihr Peter fortgenommen hatte. 
Denn zu der Weißheit ihrer Mutter konnte ſich Conchita in 
ihrer temperamentvollen Jugendlichkeit noch immer nicht 
bekennen. 

* 


21. Kapitel. 


Wulff lief in dem Patio ſchon ungeduldig auf und ab. 
Er war ſehr unzufrieden mit ſich. Wie war es nur mög⸗ 
lich, daß er den Zweck ſeiner Reiſe hierher für eine Weile 
vollkommen vergeſſen hatte. Er war doch nicht hier, um 
ſich zu verlieben. Er war hier, um für Friede Hilfe zu 
ſuchen. Er ſchämte ſich vor ſich ſelbſt. Und doch half es 
nichts. Er hatte ſich verliebt, richtig und ehrlich verliebt in 
dies prachtvolle junge Mädchenweſen. Reiß dich zuſammen, 
dachte er bei ſich ſelbſt, für deine eigenen Angelegenheiten 
iſt jetzt keine Zeit. Du mußte jetzt ganz an Friede denken. 
Aber merkwürdig, er fühlte, daß die ſtahlharte Energie, die 
er auf Friedes Rettung verwenden wollte, ſich jetzt im 
Augenblick eigentlich ſteigerte. Durch Conchitas Da⸗ 
zwiſchenkommen war er irgendwie von Friede gelöſt, war 
in ſeinem Denken an Friede nicht mehr dieſer heiße, leiden⸗ 
ſchaftliche Affekt. Friede rückte ihn ein wenig dorthin, wo 
ſie früher geſtanden, als ſie ſeine Kuſine war. Der Wunſch 
in ihm, Friede zu finden, ihr zu helfen, wurde durch die Be⸗ 


gegnung Conchitas nicht gemindert. Im Gegenteil! Er 
konnte jetzt plötzlich das Sachlichnotwendige um ſo ſtär⸗ 
ker erkennen. Es war ihm, als wäre irgend ein Fiber aus 
ſeinem Körper gewichen. Als hätte die Malaria⸗Attacke 
auch ſeeliſch in ihm etwas hinweggeſchwemmt. Er ſtand 
innerlich Friede anders, erneut und klarer gegenüber. Da 
hatte dieſe kleine Conchita gemacht. - 

Lächelnd ſah er ihr entgegen, wie ſie jetzt hereinkam. 

Süß ſieht ſie aus, dachte er. Süß und ſo völlig unbe⸗ 
rührt und kindlich. Dies Kindliche wurde verſtärkt dadurch, 
daß Conchita jetzt krampfhaft verſuchte, die erwachſene Dame 
und Stellvertreterin der Mutter zu ſpielen. 

„Nehmen Sie Platz, Herr von Legien“, ſie wies auf einen 
der Korbſeſſel, ſetzte ſich ihm gegenüber. „Sie werden mit 
mir allein fürlieb nehmen müſſen. Meine Eltern ſind auf 
einer Erholungsreiſe nach Südamerika begriffen. Vater 
möchte dabei die dortigen Keffee- und Kakaopflanzungen 
kennenlernen.“ 

Nun erſchrak Wulff aber doch. Herr Roland auf lange 
Zeit fort? Das erſchwerte die Rettungsaktion für Friede. 
„Das iſt aber böſe.“ ö 
(Fortſetzung folgt.) 


Arzneien, die den Charakter beeinfluſſen. 


tern? i ! 
Ege aliens dom Arznefärent. .. 


Von Dr. med. et phil, Gerhard Benzmer, 


Es klingt beinahe unwahrſcheinlich, wenn man von Arz⸗ 
neien ſpricht, die einen Einfluß auf unſere Weſensart aus⸗ 
üben ſollen; und doch kann nach den Erfahrungen der 
neueſten Zeit kein Zweifel daran beſtehen, daß es derartige 
Stoffe gibt. Nicht davon ſoll hier die Rede ſein, daß bei⸗ 
ſpielsweiſe der gewohnheitsmäßige Mißbrauch von Rauſch⸗ 
mitteln tiefgreifende ſeeliſche Veränderungen ſich zu 
ziehen pflegt; daß man etwa mit den Pflanzengiften Meska⸗ 
lin und Haſchiſch Vergiftungserſcheinungen hervorrufen 
kann, die in verblüffender Weiſe gewiſſen Zuſtänden der 
Schizophrenie, einer eigenartigen, mit Spaltung der Per⸗ 
ſönlichkeit einhergehenden Gemütskrankheit, ähneln. 


An dieſer Stelle intereſſiert uns vielmehr eine Gruppe 
von organiſchen Stoffen, die der Menſchen⸗ und Tierkörper 
ſelbſt erzeugt, und die wegen ihrer tiefgreifenden Wirkungen 
auf das Zentralnervenſyſtem heute ſchon von vielen Arzten, 
die dieſe Zuſammenhänge erkannt haben, geradezu zur Be⸗ 
einfluſſung der Weſensart verwendet werden. Es ſind die 


Säfte jener Drüſen, die ihre Erzeugniſſe nicht nach außen 


abſondern, ſondern ſie unmittelbar in den Blutkreislauf 
ſickern laſſen, weshalb fie auch als „Einſonderungsdrüſen“ 
bezeichnet werden. Die vorn am Halſe gelegene Schilddrüſe, 
der an der Unterfläche des Gehirns befindliche Hirnanhang 
ſowie die in den Fortpflanzungsorganen enthaltenen Keim⸗ 
drüſen ſind es, die uns hier im beſonderen angehen. Daß 
ihre Säfte, die „Hormone“, nicht nur einſchneidende Wir⸗ 
kungen auf das körperliche Geſchehen, ſondern auch auf den 
Ablauf der ſeeliſchen Reaktionen ausüben, iſt Tatſache. 


Außerordentlich deutlich werden dieſe Einflüſſe bei der 
Schilddrüſe; wird ihr Hormon in zu großer Menge ins 
Blut gegoſſen, ſo werden die Menſchen übererregbar, ge⸗ 
ſchwätzig, unſtet und wankelmütig, ſprunghaft in ihren Ge⸗ 
danken und ihrem Tun, Stimmungen und Launen unter⸗ 
worfen, klagſüchtig und ſchreckhaft; und in ihrem Antlitz 
mit den hervortretenden, glänzenden Augen und den auf⸗ 
fallend weiten Lidjpalten prägt ſich der Ausdruck der Angſt 
aus. Genau den gegenteiligen Geiſteszuſtand führt uns 
der an Schilddrüſen⸗Mangel Leidende vor Augen: er iſt in 
allen ſeinen geiſtigen und ſeeliſchen Funktionen gehemmt 
und abgeſtumpft, gleichgültig und teilnahmslos, ohne Ge⸗ 
dächtnis und Urteilskraft, ohne Regungen der Intelligenz 
und des Gemütslebens. Die Heilkunde macht von dieſer 
Erkenntnis bereits praktiſchen Gebrauch; ſie hat aus dem 
Blut einen Hemmſtoff gegen zu ſtarke Schilddrüſentätigkeit 
du ſchaffen gewußt, und anderſeits erzielt ſie dort, wo die 
Schilddrüſe zu ſchwach arbeitet, durch vorſichtige und genau 
abgeſtufte künſtliche Zufuhr von Schilddrüſenhormon oft 
geradezu erſtaunliche Erfolge. 


So gelingt es gar nicht felten, bei Kindern, die im 
ſchulpflichtigen Alter ihren Eltern wegen gewiſſer Intelli⸗ 
genzſtörungen ernſte Sorge bereiten, durch eine lange Zeit 
fortgeſetzte Behandlung mit geringſten Gaben von Schild⸗ 
drüſen⸗Präparaten erſtaunliche Beſſerungen zu erzielen. 
Aber auch im Alter begegnen wir einem zunehmenden Nach⸗ 
laſſen der Schilddrüſentätigkeit, das ſich dann in Langſamkeit 
des Denkens, Gleichgültigkeit, Stumpfheit, Schwäche des 
Gedächtniſſes und Minderung der allgemeinen Intelligenz 
und Urteilskraft bemerkbar macht. In ſolchen Fällen wirkt 
eine Schilddrüſenkur oft überraſchend, die Merkfähigkeit 
kehrt zurück, die Ereigniſſe können wieder beſſer behalten 
werden, die geiſtige Regſamkeit und Anteilnahme ſteigt, die 
Intelligenz hebt ſich. Ein nicht geringer Teil deifen, was 
man als „Alterserſcheinungen“ bezeichnet, läßt ſich ſo auf 
ein Verſagen der Schilddrüſe zurückführen und durch ent⸗ 
ſprechende Behandlung beſſern. P 


Auch der Hirnanhang, wiſſenſchaftlich „Oypopbyie” ge⸗ 
nannt, hat weſentlichen Einfluß auf Geiſt und Gemüt des 
Menſchen. Durch Beobachtung von Hypophyſen⸗Kranken 
wiſſen wir, daß Menſchen mit verminderter Tätigkeit des 
Hirnanhangs eine ganz bezeichnende Veränderung ihres 
Charakters erleiden. Sie werden ausgeſprochen paſſiw, fallen 
dann vielfach durch übermäßiges Phlegma auf und ſind von 
merkwürdiger Gleichgültigkeit, Nachgiebigkeit, Lenkbarkeit, 
Geduld, Zufriedenheit und Vertrauensſeligkeit, oft auch 
Schwerfälligkeit, Selbſtunſicherheit und Entſchlußunfähig⸗ 
keit. Sie fühlen ſich dem Lebenskampf nicht gewachfen; auch 
ſchlafen ſie gern und reichlich. Umgekehrt kann reichliche 
Ausſchüttung von Hirnanhang⸗Hormon die Menſchen lebhaft, 
energiſch, tatenfroh, ja angriffsluſtig machen; und wenn man 
da ran denkt, daß kräftiges Wirken der Hypophyſe auf körper⸗ 
lichem Gebiet ein ſtarkes Wachſen der gipfelnden Knochen⸗ 
enden, wie Naſe und Kinn, zur Folge hat, ſo begreift man 
nun, daß ein großer Menſchenkenner wie Napoleon nur 
Soldaten mit großen Naſen beförderte, weil er der liber- 
zeugung war, daß eine große Naſe Mut, Entſchloſſenheit 
und Angriffsfreude anzeige. Auch iſt es in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang aufſchlußreich, ſich daran zu erinnern, daß man 
von Napoleon geſagt hat, fein Aufſtieg und Niedergang fei 
vom Aufſtieg und Niedergang ſeiner Hypophyſe verurſacht 
worden; und daß etwas Ahnliches von Heinrich VIII. von 
England behauptet worden iſt, in deſſen Leben ſich ebenfalls 
ein eigenartiger Umſchwung von brutalem Draufgängertum 
zu ſeltſamer paſſiver Lenkbarkeit und Fügſamkeit nach⸗ 
weiſen läßt. 

Die Heilkunde verwendet auch das Hirnanhang⸗Hormon 
bereits in mannigfaltiger Weiſe zur Behandlung von Ab⸗ 
weichungen der Weſensart von der Norm; es gelingt damit, 
harte und unbeugſame Charaktere biegſamer zu machen, 
ferner läßt ſich mit dem Wirkſtoff des Hirnanhangs in vielen 
Fällen auch ein niedergedrücktes, müdes, unluſtiges und 
ſchläfriges Weſen beſſern; und in die gleiche Richtung weiten 
Erfolge, die man von der Behandlung mit dieſem Hormon 
bei den mit Zuſtänden tiefer Niedergedrücktheit einher⸗ 
gehenden maniſch⸗depreſſiven Störungen geſehen hat. 


Von wie tiefreichenden Einflüſſen ſchließlich die Hor⸗ 
mone der Keimdrüſen auf Geiſt und Gemüt des Menſchen 
ſind, bedarf keiner beſonderen Betonung; die Reifungs⸗ und 
dann wieder die Rückbildungsjahre führen uns dies ja im 


alltäglichen Leben immer wieder vor Augen. Ganz beſonders 


beim weiblichen Geſchlecht iſt das Rückbildungsalter oft 
mit unangenehmen Charakterwandlungen verbunden; Ner⸗ 
voſität und Reizbarkeit, allgemeine Müdigkeit und Unent⸗ 
ſchloſſenheit, Unruhegefühl und Raſtloſigkeit, haltloſes 
Schwanken, launiſches n, Zank⸗ und Streitſucht er⸗ 
ſchweren dann vielfach den Umgang mit der in den „Wechſel⸗ 
jahren“ befindlichen Frau. In ſolchen Fällen wirkt die 
Zufuhr von weiblichem Keimdrüſenhormon geradezu 
Wunder; ja, die hierbei erzielten Wirkungen zählen zu den 
überzeugendſten bei der Charakterbehandlung mit Hor⸗ 
monen überhaupt. 8 
Übrigens wäre es verkehrt, anzunehmen, an dem Manne 
gingen die Rückbildungsjahre, die der Frau ſo viele Be⸗ 
ſchwerden machen, ſpurlos vorüber. Sie ſetzen nur viel 
ſpäter ein: gewöhnlich zwiſchen dem 60. und 70. Lebensjahre, 
während ſte im weiblichen Geſchlecht durchſchnittlich um die 
Mitte der vierziger Jahre beginnen. Auch ſind die Stö⸗ 
rungen beim Manne nicht ſo tiefgreifend und nicht ſo äußer⸗ 


.. 


lich ſpürbar, machen ſich aber nichtsdeſtoweniger in allerlei 
Beſchweroͤen vornehmlich auch ſeeliſcher Art, wie hypochon⸗ 


driſchen Stimmungen, Unzulänglichkeitsgefühlen, Abge⸗ 
ſpanntheit, Gedächtnisſchwäche, bemerkbar. Auch hier wirkt 
die Zufuhr von männlichem Hormon — in geeigneten 


Fällen unter gleichzeitiger Schilddrüſenbehandlung — ſehr 
häufig geradezu „verjüngend“. 

Man ſieht: ohne ſich dem Vorwurf des Materialismus 
auszuſetzen, kann man heute ſchon von einer Charakter⸗ 
behandlung durch Arzneiſtoffe ſprechen. Freilich, den tie⸗ 
feren, anlagemäßig im Blut verankerten Weſens⸗Kern wird 
man durch ſolche Stoffe nicht erfaſſen, wohl aber den Ab⸗ 
lauf einer ganzen Reihe ſeeliſcher Reaktionen beeinfluſſen 
können, die in ihrem Zuſammenwirken weſentlichen Anteil 
haben am Geſamtbilde des „Charakters“. 


Der Marodeurſtein. 

Anno 1674 kündeten — wie in alten Chroniken ver⸗ 
zeichnet iſt — geheime Feuerzeichen den Frieſendörfern am 
großen Moor den Einbruch eines neuen Feindes. Da ſetzten 
alle im weiten Umkreis ihre Wälle und Wegſperren inſtand. 
Dreſchflegel, Heugabel und hie und da ein verlorenes 
Feuergewehr ergriff der Bauer und verſchanzte ſich, jo gut 
es eben gehen wollte. Der aber den Haufen wilden Ma⸗ 
rodeurgeſindels anführte, der verſchlagene Obriſt Marceau, 
ging liſtig zu Werke. Es war, als hätten er und die 
Bagnogeſellen ſeiner Schar eine Spürnaſe dafür, wo einmal 
die Bauern nach langen Nachtwochen in den Schlummer ge⸗ 
ſunken waren. Da kam er dann blitzſchnell über ſie. Trüm⸗ 
merhaufen und ſchwelender Rauch, erſchlagene Menſchen 
und leere Ställe erzählten am kommenden Morgen von ſei⸗ 
nen neuen Streichen. Die Männer, die nach einem Men⸗ 
ſchenalter voller Kriegsgetümmel, Mord und Plünderung 
jeden Glauben an den Frieden verloren hatten, raunten ſich 
zu, der Marceau habe einen Pakt mit dem Teufel geſchloſ⸗ 
ſen, der ihm alle vergrabenen Schätze verriete und ebenſo 
die Wege, ſie aufzuſpüren. 

In dieſen Tagen nun geſchah es, daß vom Kirchſpiel 
Marienheide ein Mann aufbrach, um auf dem geheimen 
Pfad über das grundloſe Moor nach Weſterkirchen zu 
gehen. Bis zu der Anhöhe war er gekommen, hinter der 
das reiche Weſterkirchen lag. Da ſah er ſtatt der mächtigen 
Höfe viele wabernde Rauchſäulen und dazwiſchen fliehende 
Menſchen, denen die Meute Marceaus im Nacken ſaß. Schon 
wollte Jan Meeſter verſtört den Heimweg antreten, als er 
plötzlich in ſeinem Rücken hämiſches Lachen hörte. Späher 
des Obriſten jtanden da, die geladenen Büchſen in der 
Hand. Ehe er noch wußte, wie ihm geſchah, wurde er ge— 
feſſelt abgeführt. 

Der Obriſt Marceau muſterte den Gefangenen mit 
böſem Lächeln. Soviel konnte Jan Meeſter dem gebroche— 
nen Deutſch der Marodeure entnehmen, daß fie alle ſehr er⸗ 
freut über diefen koſtbaren Fang waren. Der Obriſt gebot 
Schweigen, und dann fragte er Meeſter betont freundlich 
nach dem geheimen Weg über das Moor. Er ſollte frei 
ſein, wenn er dieſen Pfad verriete, auf dem allein man Ma⸗ 
rienheide, das von den Marſchen her hinter ſtarken Ver— 
hauen faſt uneinnehmbar war, überrumpeln konnte. Jan 
Meeſter ſchwieg. 

Die Marodeure machten ſich bereit, ihn mit Knütteln 
und Peitſchen zum Sprechen zu zwingen, aber wieder winkte 
e lächelnd ab. „Er ſelbſt wird uns führen, Bur⸗ 
ſchen 
3 In einer Hütte blieb Jan Meeſter unter ſchärfſter Be⸗ 
wachung, bis Marceaus Horde ſich nach der Ausplünderung 
von Weſterkirchen zu neuem Beutezug geordnet hatte. In 
dieſer Stunde ſah er, wie er da im Halbdunkel auf der 
Strohhütte lag, ſein Heimatdorf ganz deutlich vor ſich. Die 
Frau hatte den Topf mit dem Abendbrei über das Herd⸗ 
feuer gehängt. Vor dem Hauſe ſpielten die drei Flachs⸗ 
köpfe, ſeine Jungen. Die Männer aber wechſelten ſich 
draußen in der Wache ab, nur an den Moorpfad dachte nie⸗ 
mand. Flammen ſchoſſen vor Jans Augen in die Höhe, 
er ſah die Frau vor dem wüſten Raubgeſindel fliehen. Und 
plötzlich wußte er, daß fein Name allen ſpäteren Gejchlech- 
tern verflucht ſein müßte, weil er die Marodeure geführt 


hätte. Da zwängte er die gefeſſelten Hände zuſammen und 
1 ein langes, heißes Gebet zu dem, der über allen 
wacht. 


Gruß des Moores ein Fröſteln in den Gliedern. 


Als man Jan Meeſter herausführte, war auf ſeinem 
Antlitz keine Spur das Kampfes geblieben, den er eben be⸗ 
ſtanden hatte. Schon ſtand der lange Zug der Reiter ge⸗ 
ordnet. Marceau winkte; neben dem vorderſten Reiter 
hatte Jan Meeſter zu gehen. Wenn er Verrat verſuchte, 
war er niederzuſchießen. 

Die Brandſtätte von Weſterkirchen verſank hinter 
ihnen, bald waren ſie mitten in der Einöde. Jan Meeſter 
ſchritt tüchtig aus, ſo daß der Obriſt Marceau mit ihm 
höchſt zufrieden war. Fieberhaft arbeitete das Gehirn des 
Bauern, denn nirgends zeigte ſich eine Möglichkeit, das 
Werk zu vollenden. Schon war die Sonne tief geſunken, da 
hoben ſich vor und hinter den Marſchierenden kleine weiße 
Nebel vom Moor. Größer wurden ſie, zu mächtigen ſilber⸗ 
grauen Mänteln. Die Leiber der Pferde wuchſen ins 
Rieſige, und mancher Marodeur ſpürte bei dem lg 

ie 
lange fie jo geritten waren, wußte niemand zu jagen. Nur 
das eine war ſicher: der Nebel wurde immer ſtärker, und 
Marceau hielt beſorgt auf die Spitze zu. „Mach keine Tor⸗ 
heiten“, krächzte er Jan Meeſter entgegen. „Du weißt, daß 
wir keinen Pardon geben ...“ 

Waſſer gurgelte um die Hufe der Pferde. Wieder ſchrie 
Marceau den Führer an: „Was iſt das? — „Es hat nichts 


zu ſagen. Ihr wißt, daß es hier keine Straße gibt. Das 
Waſſer beſpült oft den Pfad. 
Weiter, weiter. Da plötzlich ein Aufſchrei. Ein Mann 


am Ende des Zuges war aus dem Sattel gefallen. Reiter 
und Pferd wälzten ſich im Schlamm. 

Marceau zwang ſich zur Ruhe. „Weiter“, kommandierte 
er. Aber Jan Meeſter wich nicht von der Stelle. „Ich gehe 
nicht“, ſagte er ruhig. Die Augen des Obriſten flackerten 
vor Wut. „Wir werden uns nicht lange mit dir aufhalten!“ 

Jan Meeſter blieb ſtumm. Da riß der Obriſt das Piſtol 
aus dem Gürtel, feuerte ab. Ganz ſtill ſank der Bauer in 
ſich zuſammen. Der Nebel trieb ſeinen Spuk mit dem Schall, 
und dann folgte eine unheimliche Stille, in die nur das 
leiſe Gurgeln des Moorwaſſers ſich miſchte. Der Obriſt 
wiſchte ſich über die Stirn. Das Moor hielt ſeine Opfer. 
In irrſinniger Wut ſuchte Marceau nach dem Weg, der 
hinter ihnen lag. Aber es war alles vergebens. Das mil⸗ 
chige Wabbern ſtand wie eine Mauer um ſie. 

An den nächſten Tagen kamen flüchtende Menſchen von 
Weſterkirchen nach Marienheide. Sie warnten vor Mar⸗ 
ceaus wilden Horden, und die Bauern ſtellten Wachen aus 
am Moor, in das die Marodeure gezogen waren. Tage 
warteten ſie und Wochen an dem großen Findlingsblock, der 
den Kundigen den Ausgangspunkt des Moorpfades ans 
zeigt. Es kam niemand. 

Viele Geſchlechter ſpäter erſt, als man dem Moor zu 
Leibe rückte von allen Seiten, wurden dort — ein Stück 
ſeitab vom Pfade — die Toten gefunden. Nicht weit von 
ihnen lag ein Mann, der einen Schuß in die Stirn erhalten 
hatte. 

Wo aber der Marodeurſtein ſteht, am Rande des alten 
Moores, da ſchaffen ſeit vielen Jahren Bauern aus Jan 
Meeſters Stamm. Und oft, wenn Nebel über die weite 
Einſamkeit ziehen, ſprechen ſie von einem, der einen ſtillen 
Tod ſtarb, damit feine Heimat erhalten bleibe . 


„Wieviel verlangen Sie, um mich nach dem Rathaus⸗ 
platz zu fahren?“ 

„Drei Mark!“ 

„Das iſt viel zu viel. Steigen Sie ein, dann fahre i ch 
Sie für die Hälfte dorthin!“ 
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